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Pilgern - sich im Glauben frei bewegen 
Über Hintergrund und Ambivalenz eines religiösen Phänomens 

»On the road again« -mit diesem starken Song der Gruppe »Canned Heat« bin ich oft in den Ur­
laub gestartet.' Die Rückfahrt wurde meist mit einem anderen, eher melancholischen Titel ange­
treten: »homeward bound« (Simon & Garfunkel). Allerdings waren mit diesem Lied irgendwann
Übersetzungsfragen verbunden: Fahre ich »heim« oder »nach Hause«? - »Nach Hause« zu fahren
bedeutete, meinen aktuellen Wohnort anzusteuern. »Heim« zu fahren bedeutete, eine Stippvisite
an meinem Geburtsort einzulegen. Dort - bei meinen Eltern und alten Freunden - fühlte ich
mich daheim, zu Hause aber war ich woanders. Nach etlichen Umzügen war beides nicht mehr
zur Deckung zu bringen. Seitdem ist das Wort »Heimat« für mich eine »Entfernungsangabe«. Es
misst den Abstand zwischen »damals« und »heute«. Wenn ich heute »heimfahre«, kehre ich im­
mer öfter in eine fremde Heimat zurück. Die Freunde von einst sind -wie ich auch - anders und
andere geworden. Heimkehren heißt jetzt, dass sich das Heimatliche umkehrt ins Unvertraute.
Geblieben ist eine Form des »Heimwehs«, eine Sehnsucht nach jener Zeit, in der man wusste, wo­
hin man gehörte, und sich eines solchen Ortes mit einer fraglosen Zugehörigkeit zu anderen Men­
schen sicher sein konnte. Die Sehnsucht gibt es noch, aber nicht mehr jene Selbstverständlichkeit
des Dazugehörens, der Geborgenheit, der Übereinkunft von Ich und Welt. Die Sehnsucht danach
bleibt unerfüllt, wenn sie sich auf Zeiten und Orte des Herkommens bezieht. Beides ist passe - es
sei denn, man bleibt ein Leben lang dort, wo man zur Welt kam und aufwuchs.

1. Streiflichter: Der flexible Mensch - Religion

in Bewegung

Eine solche »Bodenständigkeit« bzw. »stabili­
tas loci« wird in der Modeme zur Rarität. Wer 
in einer Zeit, die sich dem Ideal der Mobilität 
und der Beschleunigung verschrieben hat, 
nicht vom Fortschritt abgehängt werden will, 
darf sich immer nur befristet eine feste Bleibe 
suchen.2 Der »moderne« Mensch ist nicht 
mehr im bloß übertragenen Sinne ein »homo 
viator«. Ständig in Bewegung und unterwegs 
zu sein definiert längst durchgehend seine 
Existenz - beruflich wie privat. Eine Biogra­
phie wird buchstäblich zum Lebenslauf Wer 
Karriere machen will, muss flexibel, dyna­
misch, wechsel- und umzugsbereit sein.3 Vie­
le biographische Übergänge werden inzwi­
schen durch Umzüge markiert: Ende der 
Schulzeit und Beginn des Studiums, der erste 
Job, gemeinsame Wohnung mit Partnerin. 
Ortswechsel sind ebenso oft mit schmerzhaf­
ten Abbrüchen wie mit hoffnungsvollen Um­
brüchen verbunden. Sie können freudig be-

grüßt werden, wenn sie ein beruflicher Auf­
stieg notwendig macht. Sie werden zum Un­
glück, wenn der Verlust der Arbeit die Aufgabe 
einer unbezahlbar gewordenen Wohnung er­
zwingt. 

On the road again?Wo spielt das Leben? Im 
Freien? Wo wird es verspielt? Auf der Straße? 
Führen wir eine Existenz »im Transit«? Besteht 
eine Schlüsselqualifikation des modernen 
Menschen im Umziehen- und Umsteigen­
können? Dann ist jeder Aufenthalt nur ein 
»Zwischenstopp«. Ist somit in einer mobilen
Welt die Sehnsucht nach »Ankommen« und
»Beheimatung« unerfüllbar geworden? Oder
kann sie gestillt werden durch »Zukünftiges«,
auf das wir zugehen und das auf uns zu­
kommt? Kommt es auf das Überschreiten der
Gegenwart auf die Zukunft an, um das wieder
zu finden, was das Leben in der Kindheit ver­
sprach, aber (noch) nicht einlöste: Leben in
Einklang mit sich und der Welt? Vielleicht hat­
te dies Ernst Bloch im Sinn, als er »Heimat«
definierte: »worin noch niemand war.«4 
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Kann es sein, dass der Wunsch, dorthin zu 
gelangen, auch das existenzielle Motiv ist für 
ein religiöses Phänomen, das für geraume 
Zeit als überholt und gestrig galt, aber seit ei­
nigen Jahren eine ungeahnte Wiederkehr er­
lebt: Pilgern und Wallfahren?5 Geht man auf 
den Wegen der Religion jene »andere« Route, 
die zu dem Ziel führt, das man auf den 
Schnellstraßen der Modeme gerade nicht er­
reicht? Vieles spricht dafür, dass Pilgern eine 
Möglichkeit ist, auf den Um- und Abwegen 
der Modeme Erfahrungen der Sinn- und 
Selbstvergewisserung zu machen. Man kommt 
los von alten Gewohnheiten und Bindungen 
und kann gerade deswegen neu zu sich 
kommen. Grenzerfahrungen und -über­
schreitungen sind ebenso möglich wie Ganz­
heitserfahrungen. Physische, mentale und 
psychische Anstrengungen greifen ineinan­
der. Der äußere Weg führt zugleich nach in­
nen und man gelangt dorthin, wo man noch 
nie war. Man kommt sich selbst auf die Schli­
che - und vielleicht Gott auf die Spur. 

2. Religiöses im Säkularen: Wiederkehr der
Religion oder feindliche Übernahme?

Inzwischen sind aber auch erste Anzeichen 
einer Kommerzialisierung und Trivialisie­
rung des Pilgerns und Wallfahrens erkennbar. 
In den Medien häufen sich Reportagen und 
Doku-Soaps zum Thema.6 Pilgerfahrten zu 
den großen Stätten der Christenheit werden 
von Reisebüros als Pauschalangebote im 
All-inclusive-Paket angeboten. Immer neue 
Nebenstrecken nach Santiago de Compostela 
werden von findigen Fremdenverkehrsdirek­
toren ausgeschildert. Der Buchmarkt wim­
melt von spirituellen Wanderführern, und 
Trekkingläden halten für Anfänger und Fort­
geschrittene das passende Outdoor-Zubehör 
auf Vorrat. Wo sich ein derartiges Pilger­
marketing ausbreitet, wird es schwierig, aber 
auch dringlich, authentische Motive und 
Formen des Pilgerns von den Sinn- und Er­
lebnis-Versprechen der Reisebüros zu unter­
scheiden. Wie bei allen Phänomenen einer 
»Wiederkehr der Religion«, die in den letzten
Jahren zu verzeichnen waren, ist auch in die-

sem Fall die Frage angebracht, ob hier Religi­
öses als Religiöses wiederkehrt oder ob hier 
nicht (auch) eine »Umbuchung« stattfindet: 
In der Populärkultur liefert Religiöses Mate­
rial für Kinofilme und Rocksongs. Groß­
unternehmen betreiben »Kultmarketing« und 
inszenieren Produkte, die über ihren Ge­
brauchswert hinaus für Lebens(stil)entwürfe 
stehen. Die Organisatoren sportlicher Groß­
ereignisse leihen sich liturgische Kompetenz 
aus und geben ihren Eröffnungsfeiern eine 
sakrale Dramaturgie. Und die Fantasy-Litera­
tur legt die klassischen Mytheme von Verwün­
schung und Erlösung immer wieder neu auf.7 
Widerfährt dem Pilgern auch eine »feindliche 
Übernahme«? 

Nimmt man das Pilgern als Probierstein für 
die Frage, ob hier Religiöses als Religiöses 
wiederkehrt, ist dies sicher nicht unabhängig 
von den Selbstbeschreibungen und -deutun­
gen jener Menschen entscheidbar, die sich 
tatsächlich auf den Weg machen.8 Aber ein 
solcher Zugang muss ebenfalls in Rechnung 
stellen, dass individuelle Definitionsleistun­
gen immer auch in Relation zu den Selbst­
definitionen einer Gesellschaft stehen bzw. 
sozio-kulturelle Tendenzen und Trends 
spiegeln. Ist das Pilgern vielleicht die religiöse 
Dublette eines »Wellnessbooms«, der ganz­
heitliche, leih-seelische Gesundheit und 
Work/Live-Balance als Höchstwerte ausgibt?9 

Manifestiert sich hier der letzte Wellenschlag 
einer Erlebnisgesellschaft, die alles prämiert, 
was die Sinne anspricht und ein »event« ver­
spricht? 10 Führen Pilger eine religiös-säkulare 
Doppelexistenz? 

Antworten auf diese Fragen sollen im Fol­
genden aus zeitdiagnostischer und kultur-11 

bzw. religionssoziologische Perspektive12 son­
diert werden. Dabei geht es auch darum, 
mögliche »Spiegeleffekte« zwischen den säku­
laren und den religiösen Formaten eines 
»homo viator« zu identifizieren. Mit diesem
Vorgehen sind bisweilen durchaus »unbeque­
me« und provokante Beobachtungen ver­
knüpft, die scheinbar beckmesserisch eines
der wenigen Erfolgsmodelle einer Neubele­
bung christlicher Traditionen bekritteln. Aber
wenn gerade aus kirchlicher Perspektive das
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Pilgern und Wallfahren ein spirituelles Unter­
nehmen ist, wird es der Spiritualität dieses 
Unternehmens nur dienlich sein, wenn man 
auch der kritischen Unterscheidung der Geis­
ter den gebührenden Platz einräumt. 

3. Überblendung: Pilgern im Trend -
Pilgern ein Trend?

Da in modernen Gesellschaften existenzielle 
Fragen modernisierungsbedingt keineswegs 
verschwinden, sondern sich aus den Zumu­
tungen und Härten, Krisen und Pathologien 
einer technisch-industriellen Kultur sowie aus 
der Zurückverlagerung der Bewältigung von 
Daseinsrisiken in die persönliche Lebenswelt 
(als Folge der Erschöpfung kollektiver sozia­
ler Sicherungssysteme) neu ergeben, hat auch 
der Angebotssektor für religiöse Lebensdeu­
tungen Konjunktur. 13 Dabei fällt auf, dass die 
»alten« Sinnfragen (Was macht mein Selbst­
sein aus? Was kann ich aus mir machen? Wo­
für lohnt es sich, das Leben zu investieren?)
und mögliche Antworten derart neu forma­
tiert werden, dass sie mit säkularen »Mega­
trends« korrelieren. Es gibt auch deswegen ei­
nen Trend zum Pilgern, weil das Pilgern teils
affirmativ, teils widerständig auf jene Trends
bezogen ist, die das soziale bzw. säkulare
Leben prägen: Individualisierung, Erlebnis­
orientierung, Ästhetisierung.

3.1. » Von außen nach innen«: 

Subjektzentrierte Transzendenzen? 

Während in den 1970er Jahren noch eine sich 
sozial und politisch definierende Religiosität 
die Relevanz jeder Glaubenspraxis an gesell­
schaftlich erhofften Auswirkungen festmach­
te, zeigt sich die subjekt- und erlebniszen­
trierte Nachfrage nach Religion seit den 
1990er Jahren innenorientiert, d. h. sie hält 
religiöse Objektivierungen (Riten, Symbole, 
Liturgien) nur insoweit für belangvoll, wie sie 
bestimmte Wirkungen im religiösen Subjekt 
hervorrufen: Trost, Erbauung, Trance ... Die­
ser Rück(be)zug auf das individuelle religiöse 
Erleben unterläuft alle Formen eines institu­
tionell-kirchlichen Zugriffs auf das religiöse 
Bewusstsein, was wiederum dem Grundzug 

des neuzeitlichen Zivilisationsprozesses mit 
seiner umfassenden Individualisierung der 
Lebensformen entgegenkommt. Aufgebro­
chen und aufgefächert werden bisherige Sets 
einer Glaubenspraxis, die am kompletten kul­
tisch-rituellen und lehrmäßigen Depositum 
einer Religion orientiert waren. Sie stehen 
fortan im Dienst des individuellen Selbst­
erlebens, wobei sie häufig in nicht-religiöse 
Strategien, Verfahren und Formen der Selbst­
vergewisserung implementiert werden.14 Neu 
formatiert wird vor allem die Einstellung 
gegenüber möglichen Quellen religiöser 
Daseinsvergewisserung. An die Stelle der 
Autorität überlieferter heiliger Schriften oder 
Glaubenssätze tritt zunehmend die im eige­
nen Erleben gefundene Glaubensgewiss­
heit. Das Interesse gilt neuen Möglichkeiten 
des Direktkontakts mit dem Göttlichen, von 
denen nur bekannt ist, dass sie Wege der 
(Selbst-)Erfahrung und des eigenen Erlebens 
sein sollen. 

Das Paradigma »Subjektzentrierung« und 
»Selbsterfahrung« findet seinen empirischen
Reflex auch im Pilgern. Hier wird ein existen­
ziell-religiöser »Selbstversuch« unternom­
men. Beim Gehen eines äußeren Weges
möchten viele Zeitgenossen auch vorankom­
men bei der Erkundung der unbekannten
Tiefenschichten ihrer Psyche. Sie gelten nicht
nur als Lagerstätten unbewusster Kreativi­
tätspotenziale, sondern auch einer vielleicht
verschütteten Religiosität. Sie werden neu zu­
gänglich über eine »Transzendenz nach in­
nen«. Hierfür werden die Beschwernisse und
Herausforderungen eines äußeren Weges als
Katalysator in Kauf genommen. Diese Kopp­
lung von innen und außen unterläuft alle For­
men eines institutionell-kirchlichen Zugriffs
auf das religiöse Bewusstsein, was wiederum
einem Grundzug der Modeme mit einer um­
fassenden Individualisierung der Lebensfor­
men und -stile entgegenkommt. Die ehemals
dominante sozialintegrative Funktion der Re­
ligion tritt dabei hinter ihre biographieinte­
grative Funktion zurück.15 Zwar steht die Aus­
stellung von Pilgerpass und -urkunde in der
Regie religiöser Institutionen, aber ansonsten
wird alles Institutionelle in den Dienst des
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Individuellen gestellt, wenn es nur hilft, psy­
chische Transzendenzen, d. h. Prozesse des 
Selbstüberstiegs zum Zweck der Selbstfin­
dung in Gang zu setzen. Manchen Zeitgenos­
sen genügen dabei »immanente Transzen­
denzen«, wenn dabei der Abstand zwischen 
ihrem Ich und ihrem wahren Selbst verringert 
wird und ihr unruhiges Herz endlich in sich 
selbst ruhen kann. 

3.2. »Allein, aber nicht einsam«: Pilgern als 

gemeinsame Suche nach dem je Eigenen 

Wie erzwungene Gemeinsamkeiten zu einer 
Betonung des Individuellen führen, so weckt 
die Individualisierung des Lebens auch eine 
neue Bereitschaft zur Interaktion. Darum zei­
gen sich Pilger zwar als religiöse Individualis­
ten, aber nicht als selbstbezogene und abwei­
sende Eigenbrötler. Die idealen Pilger sind 
»gesellige Einzelgänger«: Sie folgen ihrem ei­
genen Schritt und Rhythmus, aber auf einem
gemeinsamen Weg. Sie wollen eine Zeit lang
für sich sein, ohne aber auf Dauer allein blei­
ben zu müssen. Sie möchten ihre Individua­
lität gestärkt und bestätigt sehen und zugleich
der völligen Vereinzelung entgehen. Auf dem
Pilgerweg wird ihnen in der Tat die Gnade zu­
teil, etwas Besonderes und etwas Gemeinsa­
mes zu erleben, ohne Abstriche an ihrer Indi­
vidualität machen zu müssen. Sie kommen
unterwegs einander ganz nah, geben Intimes
von sich preis und wissen zugleich, dass dar­
aus keine gegenseitigen Verbindlichkeiten er­
wachsen. Es gibt ein gemeinsames Ziel, einen
gemeinsamen Weg und eine Richtung, der
alle folgen. Und dennoch ist ein(e) jede(r) nur
dem je eigenen Tempo und Schrittmaß unter­
worfen. Gleichwohl unterscheidet sich der
Pilger vom Flaneur, der ebenfalls von sich sa­
gen wird, er bestimme auch autonom, wo
und wie lange er verweilt. Aber anders als der
Flaneur bindet sich der Pilger an ein festes,
vielleicht fernes Ziel. Es gibt für ihn einen
konkreten Bestimmungsort seiner Reise,
nicht nur eine Kette von Zwischenaufenthal­
ten. Er will an einem bestimmen Ort ankom­
men, auch wenn er bereits unterwegs das ei­
gentliche Ziel seiner Wallfahrt - eine neue
Selbst- und Gotteserfahrung - schon erreicht

hat. Für den Flaneur zählt nur der Reiz des 
Augenblicks. Er hat kein letztes »Wohin«, son­
dern kennt nur Aufenthaltsorte, von denen 
für eine begrenzte Zeit eine gewisse Anzie­
hungskraft ausgeht. Er lässt sich treiben, folgt 
keinem bestimmten Kurs, er führt ein Episo­
denleben. 

Während in der Figur des Flaneurs ein In­
dividualismus aufscheint, der dazu anleitet, 
dass der Mensch in seinem Tun und Lassen 
nur Maß an sich selbst und seinen Befindlich­
keiten nimmt, lässt sich der Pilger »dezentrie­
ren«. So sehr er auf sich selbst achtet, so lässt 
er sich doch seinen Weg weisen. Er geht sei­
nen Weg auf einer Route, die schon unzählige 
Andere vor ihm gegangen sind. Er ist nicht 
der erste und nicht der letzte, auch wenn er 
im Augenblick auf sich gestellt ist. Wenn er 
dafür offen ist, findet er auf Zeit Gemein­
schaft in den Herbergen und Zufallsbekannt­
schaften unterwegs. Pilgern liegt somit einer­
seits im Trend der Individualisierung und 
setzt andererseits seine »kommunitären« Mo­
mente dagegen. 

3.3. Spuren und Fährten der Transzendenz: 

Auf eigenen Füßen 

Das Pilgern kann jenen religiösen Suchbewe­
gungen zugerechnet werden, denen es um 
eine Sinnvergewisserung »jenseits« von Dog­
ma und Moral geht. Von allen religiösen Of­
ferten werden seit etlichen Jahren besonders 
jene Schulungen der religiösen Wahrneh­
mungsfähigkeit nachgefragt, welche zugleich 
die Sinnlichkeit von Mensch und Religion be­
tonen. 16 An die Stelle von Dogma und Moral 
tritt hier als Ausdrucksmedium das »Ästheti­
sche« im ursprünglichen Wortsinn: sinnen­
vermittelte Erfahrung von Sinn. Religiöse Ri­
ten und Rituale werden überdies in dem 
Maße geschätzt, wie sie bestimmte »thera­
peutische« Wirkungen im religiösen Subjekt 
hervorrufen, die als heilsam, erlösend und 
befreiend erlebt werden. Man muss spüren 
können, was man glaubt. Wo derart Sinn und 
Sinnlichkeit zusammenkommen, darf eine 
dritte Größe nicht fehlen: Freiheit des Den­
kens und Glaubens. Vor allem viele »Konverti­
ten« aus der Säkularität wollen in religiösen 
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Kontexten nicht belehrt oder moralisch be­
vormundet werden, sondern auch in religiö­
sen Angelegenheiten möglichst rasch auf ei­
genen Füßen stehen. Sie suchen nach einem 
»heiligen« Geschehen, das zwar mit starken 
ästhetischen und emotionalen Eindrücken 
aufwartet, sie aber nicht unter dogmatischen 
oder moralischen Druck setzt. Sie wollen sich 
in der Religion frei bewegen können. Wenn 
sie mit anderen zusammenkommen - dann 
ohne Gängelei und unter einem freien Him­
mel! 

Eine solche Nähe von Freiheit, Sinn und 
Sinnlichkeit bietet auch das Pilgern. Pilgern 
kann man nur im Freien, unter freiem Him­
mel. Pilgern stellt zwar auch besondere An­
sprüche. Aber diese sind »jenseits« von Dog­
ma und Moral angesiedelt und folgen einer 
anderen Logik: Moral verlangt, dass Taten fol­
gen, damit sich eine Überzeugung praktisch 
auswirken kann. Das Pilgern ist bereits selbst 
in »Tateinheit« die Realisierung der Sphäre, in 
der man sich von etwas überzeugen oder be­
treffen lässt. Man kann sich im Pilgern sinn­
lich von dem ergreifen lassen, wovon sonst in 
begrifflicher Distanz die Rede ist. Beim Pil­
gern wird nicht etwas abgehandelt, vielmehr 
kann man sich hier etwas »einhandeln«. Hier 
wird nicht (nur) über etwas gesprochen, son­
dern spricht sich etwas dem Menschen zu. 
Und es bleibt ihm genügend Zeit, sich darü­
ber eigene Gedanken zu machen. Das Dogma 
ist der begriffliche Reflex einer Einsicht und 
Erfahrung, die den Menschen auf die Spur 
Gottes gebracht hat. Das Pilgern zieht selbst 
diese Spur nach. In dieser Spur wird der 
Mensch bewegt von dem, was nur erspürt 
werden kann und nur im Spüren wirklich und 
wahr wird. Das Pilgern öffnet einen Zugang 
zur Anwesenheit dessen, das eine Spur durch 
die Sinne des Menschen zieht.17 Es ist dasjeni­
ge, das uns nicht in den Kopf will, sondern ins 
Herz trifft. 
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angesichts der Wechselfälle des Daseins diesen All­
tag bestehen zu können. Religion hat es mit dem Pro­
test zu tun, allen fragmentarischen, negativen, ambi­
valenten Erfahrungen zum Trotz eine konsistente 
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17 Zu weiteren Versuchen, sich der Gegenwart des Ver­
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2008. 


	Page 1
	Page 2
	Page 3
	Page 4
	Page 5
	Page 6

